
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 12 (1922)

Heft: 46

Artikel: Die kindliche Liebe und ihre Fehlentwicklungen

Autor: Zulliger, Hans

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-647536

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 06.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-647536
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


630 DIE BERNER WOCHE

rot b'SHebli oo mette 3tt in enartb griffe. Das ift auch eine

prächtige ©elegenfyeit für Sd)utïinber, ttad) Wrt ber ôefter-
ntäitli e 23abe 3'üerbiene: es Dagtöbnli no äim bis 31t

3toäinc gränfti (raie um 1820 non 3Va bis 8 Sahen) ober
im WEE'orb es geufi (güüfi) für 4 Citer ober es gräntti
üont 3über oolt, in fd)led)ten 3af)rett: nom Stftannert, ge-
fcfjnittener Drauben.

Wamentlid) Säfermäitli ftelien fid) aus bent gan3en roein-
fofen Seelanb ein; beute aud) ab em Xteffebärg, beffen frühere
Seroobner bloff für 3'bättte fid) suedjegtoo b>äi.

Die Cäferlüt betoaffnetett fid) oorntats im ooruus felber
mit Sdjäärine ober (Wäb-) 2Rut3e für bie 3ääd)e ober 3ääje
Elfäfeertraubenftiele; lieber nun bod) mit banbfeften bauige
fötäffer. Uusg'tacbet roirb, mer einen fd)Ied)ten Degel, fo-
gar eine ©iige mitbringt, bie (roie ber gtbelbogen bim unb
berfabrenb) btoh fügt ((Erl.: fagt) ftatt mit einem hieb 31t

fcbneibeit. (Es fdjlädjts fötäffer baut numme, roas es g'febt.)
3n ben Solimontgegeriben toerben bie Drauben ftets mit
bent Duummenagel abg'djfemtnt.

Die £äfer=©'fd)iirnli (3ns) für brii g'Iäfe: b's Safer--
d)übeli ober =3überli ober (SFjeffeli fittben bie SBitere (001t
ferne ©efommenen) am Ort; bie 00m Ort fälber bringen
fie mit ;

Wentlige un änttige d)unnt. ber iOtääntig am fDtoorge.
fö'ti äüntet b's Siedjt aa, ftäit uuf u täit fed> aa,- aber bid!
9Ki roäij), marum. 9Jti graättgt öppas roenigs 3'fOîoorge
3ue n ibm (fid)), p'bacft fini Sache 3'fänte u tuegt, obb (Erl:
gobb) ämmet bettn b's 3roän3gi (Sroansigrappenftüd) no
gäng irrt Wafetumpe iig'djnüpft (iig'Iiiret) füg. (3ns.) Denn
nimmt ma b'Düürfalle (Dut.: ber Scblängge) i b'Sattb, fäit
abie un gäit — 3um Wäbheer?

3eb dfööme (Dro.: djämme) us be foüüfer 00 be Sab-
beere b'Uuffeeijer (Dtp.: Huffäber) u täite bi Siitti ii. Die
näb 3'fämen e 3oon (Wrbeitsftreifen, roie aud) 3um bade,
befte ufro.) 00 3100 Wangjdtcie (rangées, in Dut.: Weie),
SI0Ï3 bi ©'büürfdfräbe d)a benn baas es brii u bruus gää:
es brinn umme oäfpere (fifpere).

Wber g'fuud)et (fäbet) bier jet) numme, toi bi Siit bas
3üüg aap'bade! Si ber Waben aadjoo, roirt fofort bie
Doornrtermad)ig ruägg'riffe ober b's Diiürli gläitig uuftoo;
u toi uf ene geftung, roo 3'erftüürmen ifd), gäit bi tapferi
Schaar los.

SIet Stod um ber anber toirb ergriffe. Der lingg (neu
Dro.: lint) Warm roirb oo ooor um itjn gfdjlage, u mit bem
Iingge ©bttäü bet man cm do birtber in Eegi. fütit bem
rächte guefe ucrftellt man im Sobe. 3 ber räd)te §attb
bäi fi b's ftRäffer u trönne (trönni) bem arme Suurfd) ©iiib
um ©Iiib abb, bife er gan3 btutt ifd).

geh ftrede fi e dgfei itjreê ©bnit).
©t çj'feï) barbii, tot b'g ©'fcbiirnii
fid) foot aafoo ((Erl. : fid) aafoot)
fülle, un ber ©'tuft ifeb baa. ©i
macbe'8 nib tot bi ©roffe, roo in
allem täte Po jebem Drüübet b'ê
febönfte Seeri bide. Steine um ber
anber ftedt b'§ Staffer in e Stäb*
ftidet u tauget i b'§ SpuMi otter
toa§ e§ ifd) utt äfft un äftt (Dm. :

ißt un ißt), bifj er faft b'btääit ifd).
(gn itatienifäjen ÎBeinrePieren be-
lomtnen menigftenS bie Seferinnen
9J?utd)rätte Porgebunben.) Denn
lange b'Suebe i b'Däfcfje, jieb
b'fßfiffti füüre, füllen ii, günten aa
u ratde tot b'Sîiinbncbe (in Dm.: mi

Diirgge), bis afange ber S'ringft (ber Sd)roäd)Iid)fte) 's
itüme bet (ausbült). Er toirt cbriiberoif) un roirt öppa bettn
bem Ueti rüeffe. 9Jti mad)t 'na benn 3'rapple (um Ebur:
,,3füed)Ie); benn cbann er benn öppa n i mene ftitlen Eg-
gelt finer (Dro.: fini) Sdjeffte („gestes") îriadje.

Weins roüffen 0 fd)o bi junge Sût: baff ma nib im Dau
foil Drüübet äffe. Süft gibt's Suud>roeb, öppis grüüsligs.
H bas ma täini unb'rägneten ifft, obni fi brao 3'fd)roänfe,

roäif) matt 00. (Sd)on eine 3roifd)eitmabi3eit mit uttgeroa-
fdfenen öänben in ben frifd) g'fpribte Wabe brachte einer
grau nad) 3toei Dagen ben Dob.)

S)ic fmtMidje ßiebe unb it)re 3^eblentu)ick=

lungen.*)
Der burd) feine pft)d)anah)tifd)e Dätigteit roeit über

bie ©ren3ett unferes fleinett Sattbes befannte, feelenfunbige
unb roirflid) feelforgenbe 3ürcber f|3farrer Dr. O. 93fi)tet
bat bier eines feiner beften, roentt nid)t fein beftes Er3ie=
bungsbud) gefdfrieben. 3u biefem Urteil gelangt man be=

fonbers bann, roentt matt bas SBer! itt bc3ttg auf feine alü
gemeine 93erftänblid)!eit prüft unb babei bod) nid)t ben
SRabftab ftrenger 2Ciffenfd)afttid)leit aitfeer ad)t (äfft. tOtit
ber feffelriben unb roarmen Sprad)e gelingt es bem 93er-
faffer por3tigIicb, einen fprupöfen Stil 3U oermeibeit, er
itluftriert bie fnapp sufammengefabte, immerbin ooüftänbig
gettügenbe Dbeorie mit 3ablreid)en 23eifpielen aus feiner
er3ieberifd)en 93raris, babei füblt man bem gansen S8ud)e

art, baff fein Wutor felber nid)t aus einer ,,93erbrängung"
ober ber Äompenfierung eines 9JtinberroertigteitsgefübIes ber-
aus fdjafft. Er oermeibet es, feinen Stoff 3ugunften eines
Teitfjt auffafebaren Schemas 3U fd)ab!onifieren, bas bitft mit,
bab er nid)t lebern uttb boeierenb oorträgt. „Da bie Siebe
nid)ts5Rubenbes, fott'bern einen fteten SBerbe»
gattg barftellt, unterfud)en roir oor altem bie Entroid-
lungen unb bie gebtentroidlungen bes fiiebestebens. 2Bir
roollett babei ber ungeheuren güTIe bisher oon ber SBiffett-
fdjaft unbeachteter Erfd)einungen nachgeben, ihre Stellung
im feelifdjen ôausbatt ergrünben, bie treibenben 5Dläd)te,
bie ©eftalt unb bie Urfad)en Der fütibbilbungen tennen lernen,
ben 3ufammenbang ber Ciebesregungen mit bem übrigen
Seelenleben auffudjen unb bie erftrebensroerte Wusbitbung
bes normalen ober bie Uorreïtur oes in bie 3rre geratenen
Ciebens ausfinbig ntad)en."

Wis Siebe be3eid)net 93fifter „bas einem Sebürf-
nis e n t f p ringen be, auf ein 23efriebigung oer-
beifeenbes Objett gerichtete Si'cbbingeäogen»
fühlen unb fid) hingeben". Er roill alfo roeber meta-
pbüfifibe ober pbiIofopbifd)e Spefutationen betreiben, nod)
Siebe als blojfe ©efcbtedjtstiebe auffaffen. „Du fotlft
©ott lieben non g a n 3 e m <oer3en unb beinett
Wäcbften roie bid) f e16 ft!" Diefer altcbriftlid)e ©runb-
faü beberrfd)t bas gau3e Sud), ohne baff bie SiebesforDe-
beruttg fo fait unb unberglid) ift, roie bas 3antfcbe „Du
follft!" Äant bat bas Seftreben, alles ©efübtsgemäfee aus-
3ixfct)alten unb oott ber Siebe nur bas gelten 3U laffeit, roas

*)®ie!irt&tict)e SieBe uttb ihre fÇeôIenttntdEtungen,
®ttt für ©ftertt unb Serufëerjiefter bon Dr. 0§ïnr tpfifter, îfpfarrer
in güücb- S3ern, Bet Srnft SBircber, Serlag. 1922.
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wi d'Redli vo mene Zit in enand griffe. Das ist auch eine

prächtige Gelegenheit für Schulkinder, nach Art der Hefter-
mäitli e Batze z'verdiene: es Taglähnli vo äim bis zu
zwäine Fränkli (wie um 1320 von 3hs> bis 8 Batzen) oder
im Akkord es Feufi (Füüfi) für 4 Liter oder es Fränkli
vom Züber voll, in schlechten Jahren: vom Mannert, ge-
schnittener Trauben.

Namentlich Läsermäitli stellen sich aus dem ganzen wein-
losen Seeland ein: heute auch ab em Dessebärg, dessen frühere
Bewohner bloß für z'bättle sich zuechegloo häi.

Die Läserlllt bewaffneten sich vormals im voruus selber
mit Schäärine oder (Räb-) Mutze für die zääche oder zääje
Elsästertraubenstiele: lieber nun doch mit handfesten hauige
Mässer. Uusg'lachet wird, wer einen schlechten Hegel, so-

gar eine Giige mitbringt, die (wie der Fidelbogen hin- und
herfahrend) bloß sägt (Erl.: sagt) statt mit einem Hieb zu
schneiden. (Es schlächts Mässer haut numme, was es g'seht.)
In den Jolimontgegenden werden die Trauben stets mit
den, Duummenagel abg'chlemmt.

Die Läser-E'schiirnli (Ins) für drii z'läse: d's Läser-
chübeli oder -züberli oder Chesseli finden die Witere (von
ferne Gekommenen) am Ort: die vom Ort sälber bringen
sie mit : -

Aentlige un äntlige chunnt der Määntig am Moorge.
Mi züntet d's Lischt aa, stäit uuf u läit sech aa, aber dick!

Mi wäiß, warum. Mi zwängt öppas wenigs z'Moorge
zue n ihm (sich), p'hackt sini Sache z'säme u luegt, obb (Erl.:
gobb) ämmel denn d's Zwänzgi (Zmanzigrappenstück) no
gäng im Naselumpe iig'chnüpft (iig'liiret) siig. (Ins.) Denn
nimmt ma d'Tüürfalle (Tw.: der Schlängge) i d'Hand, säit
adie un gäit — zum Räbheer?

Jest chööme (Tw.: chämme) us de Hüüser vo de Räb-
Heere d'llufseeijer (Tw.: Uufsäher) u täile di Lütli ii. Die
näh z'sämen e Joon (Arbeitsstreifen, wie auch zum hacke,

hefte usw.) vo zwo Rangscheie (ran «Los, in Tw.: Neie),
Blosz bi G'hüürschräbe cha denn daas es drii u druus gää:
es drinn umme väspere (fispere).

Aber g'suuchet (sähet) dier setz numme, wi di Lüt das
Zllüg aap'hacke! Bi der Räben aachoo, wirt sofort die
Doornvermachig wägg'risse oder d's Düürli gläitig uuftoo:
u wi uf ene Festung, wo z'erstüürmen isch, gäit di tapferi
Schaar los.

Aei Stock um der ander wird ergriffe. Der lingg (neu
Tw.: link) Aarm wird vo voor um ihn gschlage, u mit dem
lingge Chnäü het man em vo hinder in Eegi. Mit dem
rächte Fuest verstellt man im Bode. I der rächte Hand
häi si d's Mässer u trönne (trönni) dem arme Buursch Gliid
um Gliid abb, bist er ganz blutt isch.

Jetz strecke si e ckstei ihres Chriitz.
Si g'seh darbii, wi d's G'schiirnli
sich foot aafoo (Erl. : sich aafoot)
fülle, un der G'lust isch daa. Si
mache's nid wi di Große, wo in
allem läse vo jedem Trüübel d's
schönste Beeri dicke. Aeine um der
ander steckt d's Mässer in e Räb-
sticket u langet i d s Chüübli oder
was es isch uu äßt un äßt (Tw. :

ißt un ißt), biß er fast b'blääit isch.

(In italienischen Weinrevieren be-
kommen wenigstens die Leserinnen
Mulchrätte vorgebunden.) Denn
lange d'Buebe i d'Täsche, zieh
d'Pfiffli füüre, füllen ii, zünten aa
u ranke wi d'Riinbuebe (in Tw,: wi

Tiirgge), bis afange der B'ringst (der Schwächlichste) 's
uüme het (aushält). Er wirt chriidewist un wirk öppa denn
dem Ueli rüeffe. Mi macht 'na denn z'rapple (um Chur:
„zsüechle): denn chann er denn öppa n i mene stillen Eg-
geli finer (Tw.: sini) Schestte („festes") mache.

Aeins wüssen o scho di junge Lüt: daß ma nid im Tau
soll Trüübel ässe. Süst gibt's Buuchweh, öppis grllüsligs.
ll das ma käini unb'rägneten istt, ohni si brav z'schwänke.

wäist man oo. (Schon eine Zwischenmahlzeit mit ungewa-
schenen Händen in den frisch g'spristte Räbe brachte einer
Frau nach zwei Tagen den Tod.)

Die kindliche Liebe und ihre Fehlentwick-
lungen.*)

Der durch seine psychanalytische Tätigkeit weit über
die Grenzen unseres kleinen Landes bekannte, seelenkundige
und wirklich seelsorgende Zürcher Pfarrer Dr. O. Pfister
hat hier eines seiner besten, wenn nicht sein bestes Erzie-
hungsbuch geschrieben. Zu diesem Urteil gelangt man be-
sonders dann, wenn man das Werk in bezug auf seine all-
gemeine Verständlichkeit prüft und dabei doch nicht den
Maststab strenger Wissenschaftlichkeit außer acht läßt. Mit
der fesselnden und warmen Sprache gelingt es dem Ver-
sasser vorzüglich, einen syrupösen Stil zu vermeide:,, er
illustriert die knapp zusammengefaßte, immerhin vollständig
genügende Theorie mit zahlreichen Beispielen aus seiner
erzieherischen Praxis, dabei fühlt man dem ganzen Buche
an, daß sein Autor selber nicht aus einer „Verdrängung"
oder der Kompensierung eines Minderwertigkeitsgefühles her-
aus schafft. Er vermeidet es. seinen Stoff zugunsten eines
leicht auffastbaren Schemas zu schabionisieren, das hilft mit.
daß er nicht ledern und dozierend vorträgt. „Da die Liebe
nichts Ruhendes, sondern einen st eten Werde-
gang darstellt, untersuchen wir vor allem die Entwick-
lungen und die Fehlentwicklungen des Liebeslebens. Wir
wollen dabei der ungeheuren Fülle bisher von der Wissen-
schuft unbeachteter Erscheinungen nachgehen, ihre Stellung
im seelischen Haushalt ergründen, die treibenden Mächte,
die Gestalt und die Ursachen der Mistbildungen kennen lernen,
den Zusammenhang der Liebesregungen mit dem übrigen
Seelenleben aufsuchen und die erstrebenswerte Ausbildung
des normalen oder die Korrektur des in die Irre geratenen
Liebens ausfindig machen."

Als Liebe bezeichnet Pfister „das einem Bedürs-
nis entspringende, auf ein Befriedigung ver-
heißendes Objekt gerichtete Sichhingezogen-
fühlen und sich hingeben". Er will also weder meta-
physische oder philosophische Spekulationen betreiben, noch
Liebe als bloße Eeschlechtsliebe auffassen. „Du sollst
Gott lieben von ganzem Herzen und deinen
Nächsten wie dich selbst!" Dieser altchristliche Grund-
sah beherrscht das ganze Buch, ohne daß die Liebesforde-
derung so kalt und unherzlich ist, wie das Kantsche „Du
sollst!" Kant hat das Bestreben, alles Gefühlsgemäste aus-
zuschalten und von der Liebe nur das gelten zu lassen, was

Die kindliche Liebe und ihre Fehlentwicklungen.
Ein Buch für Eltern und Berufserzieber von Or. Oskar Pfister. IPfarrer
in Zürich. Bern, bei Ernst Bircher, Verlag. 19W.
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oernunft» urtb geroiffenmäBig erfaßt roerben tann. Gr tennt
nur bie Vf Ii ht, bie Neigung ift if>m fremb.

Stifter beginnt feine Hnterfudjungen mit einem g e

f cï) icl) 11ida en Heb erb litt, inbem er uns tur3, ober
trefflid) friert, mos bie Senter unb Gr3tehçr feit bem
•Çbctrao G dj not on (1386—1359 o. Gbr.), betn erften
griebensfürften unb monotheiftifdjen Vdtgionëftijter, bis
3U ben Viobernen über bie Siebe fagen.

Sann blideri mir in bie mannigfaltigen t a t f ä dj l i dj e n
©ntroidlungen unb gehtentroidlungen ber
finblicfjen Siebe. Sas tleine ftinb faßt 3u allererft
gegenüber feinen Gltern 3u= ober Abneigung. 3)t bas Ve=

rouBtfein eines Äinbes mit Siebe erfüllt, fo fdjliefjt bas bie
Vtöglichteit nidjt aus, baß im HnberouBten Saß oorroiegt.
2lud) tann bas Hmgeteljrte ber gall fein, ober aber es tann
fidj ein 3inb oerljalten roie Sarnlet feinem Stiefoater gegen»
über: in ihm holten fidj Siebe unb Abneigung bie äßage.
— Gs tonnen fotoobl im VeroaBten als aud) im HnberouBten
nur bie Siebe ober nur ber SaB mäd)tig fein, oöer bie ©e»

fühle ioed)feln in 3eitlidjen Snteroallen.
Sie gleiche Vtannigfaltigteit im Siebesleben bes 51in»

bes 3eigt fidj gegenüber ben ©efdjmiftern unb anoern 9Jtit=

rnenfthen, ebenfo in feinem Verhältnis 3ur Vatur, oor allem
aber 3u ben Sieren, 3U ftulturleiftungen urtb ©efeltfdjafts»
forberungen, aud) in ber Siebe 3U fid) felbft .unb in Oer

Siebe 3U ©ott als bem Inbegriff alles 3beal=Grftrebens=
toerten.

3ft bie Siebesfunttion eines Sinbes mißleitet, fo teful»
tieren baraus eine Segion oon förperlithen unb g ei»
ft igen Veränberungen. Siei3U gehören alle bie hb
ft e r i f dj e n Sijmptome: £adj=, SBein», Sdjreiträmpfe,
Stottern, Sdjreiblrampf, allerlei Sähmungen (3. V. beim
Spielen eines Snftrumentes), 3udungen, Vettnäffen, 9lad)t»
roanbeln, oft aud) „greBfudjt" bei Schülern, ©ludfen,
2lfthma, ebenfo Grrötungsfudjt, Sautausfhläge, chronifdjcr
Schnupfen, Scbroifeen ufro. Gbenfo gefährlid) ift bas geiftige
„fich nach innen SBenben", bie 3 n t r 0 0 e r f io n, bie Den

Vehafteten oon ber VSett roeg3ieht unb immer mehr ent»

frembet. V3ie oiele Sonberlinge treffen toir fdjon unter ben

Snabett an! itranthaft tonnen aud) SOtehr» ober Vtinber»
leiftungen bes Sentens ober ber Vernunft fein. Sa3U ge=

hören bie Verfager, roie fie bie Sehrer roohl tennen: ein gu=
ter Vedjner tann teine Vrobe unb teine Gramen beftehen,
ein Vtäbhen, auf bas fidj' ber Sehrer fonft oerlaffen tann,
oerfagt gerabe roäbrenb ber Vtüfung. Gin Snabe entpuppt
fid) plöhlid) als Sportfere unb hot für altes anbere fein
Sntereffe mehr, ein Vtäbdjen leibet an Sefefucht unb Sräu»
merei ober rnirb oon ber 2Ingft gequält, eine Vabel ober
irgenb einen gefährlichen ©egenftanb 3U oerfhluden, es 3ci»

gen fid) Vbfonberlidjteiten bes ©efühls unb Des SBoItens.
So bie Suft am Sdjmerse ober am ©equältroerben, Heber»

gefhäftigteit, 3toangsroeifes Sügen unb Stehlen ufro. Sie
geftaltenben Vtädjte finb bie Sriebe unb Einlagen, ber 9Jle=

hanismus ber Verbrängung, ber GinfluB ber Vtitmenfhen
unb ein3elner Grlebniffe.

3m legten Seile fpridjt ber Verfaffer oon ber G r 3 i e

hung ber normalen unb ber Vefjanblung ber
irregeleitenben Siebe bes Scinbes. Vad)Dem er bie
Grsiehung ber Gr3ieher geftreift, oertangt er bie Gqiehung
bes Stinbes 3U einer richtigen Selbftliebe unb tftädjftenliebe.
Gr 3eigt, roas für ©efahren ba warten, roie fie oermieben
ober bann gutgemadjt roerben tonnen, Sier tommt bie

Vfpdjanalpfe als Seilfaftor in grage. V3as bie 2tna=
lt)fe oon Äinbern für oermehrte Sdjroierigteiten bietet, roeil
bas Sinb tein Sntereffe hat an ber Seilung einer 3rant=
heit, bie ihm ben „ftranfbeitsgeroinn" einbringt, (3. V. in
oieleu gälten bie Grtenntnis, in ber gamilie bas Sorgen»
finb 3u fein, mit Dem fidj bie Gltern oiel mehr als mit Den

©efdjroifiern befdjäftigen), unb roas für 2Bege ba ber Gr»
3ieber 30 gehen hat, Das beleuchtet Vfifter gan3 befonbers.
Saß bie Äinberanalpfe in Verbinbung mit anûeren

Gr3iehungstnetl)oben, namentlid) burd) Sarbietung ober 2ln=

gebot pofitioer Sebensinljalte ergäbt roerben muB, bejaht
ber Verfaffer, roeift jebod) barauf hin, DaB geftüht auf bie
Grtenntniffe ber 2lnalpfe bie Suggeftionen oiel angepaBtcr
unb inbioibueller gegeben roerben tonnen unb baruirt aud)
erfolgreidjer finb, als bie eines analgtifdj nid)t gebilbeteu
Gr3iel)ers. 3um Sdjluffe 3eigt er bie ©ren3en ber Vfqdjana»
Ipfe unb gibt ber Soffnung 2lusbrud, baB bie Väbago»
git ber 3 u ï u n f t bie VerouBtfeins» unb bie
S i e f e n e r 3 i e h u n g 311 einem e i n h e i 11 i d) e n ©an»
3 e 11 oereinigen ro i r b. Gr hat auch ertannt, roie fehr
ber oergangene 3rieg unb bie heutige 3erriffene 3eit mit
ihrer roirtfdjaftlidjen Hnorbnung oiel mehr golge als Hr=
fahe finb, golgen ber 3erriffenheit ber Voltsfeele über»
haupt, bie ber rehten Siebe bar ift. Sa hilft roeber Das
geroaltfam»plöBlid)e Hmftür3en einer Staatsform, nod) bie

Verinnerlihung im Sinne ber Settiererei unb Vtpftif. Vur
Siebe errettet uns: Siebe, bie ©ott liebt unb ben Vädpten
roie fidj felbft.

„Gin Hnioerfalmittel für alle Gntroidlungsfdjäben tann
bie Vfbhonalpfe nidjt fein," roarnt ber Verfaffer, ber es
nidjt unterläßt, auf ben Sdjöpfer biefer 2ßi)fenfd)aft, auf
S i g m u tt b g r e u b hiu3uroeifen. Somit tut er battfbar unD
befheiben, roas fo oiele anbere 2lutoren oergeffen, bie fih
gerne mit ben Grïenntniffen unb Grrungenfdjaften ber Vît)h'
analpfe fdjmüden unb greub oerleugnen. Gs rourbe aud)
oerfud)t, aus ber VÎPhanalpfe ein philo fop hi
f h e s S p ft e m 3 u m a dj e n, ober gar eine Strt 9î c I i
gionserfah unb eine metaphpfifdje „333 i f f e n
f d) a f t" 3u bafteln, inbem man bie eratt=roiffenfd)aftlid)c
2lrbeitsmetf)obe ablehnte unb fid) im blauen Sunft Ieid)t
fertiger Vermutungen unb Seutungen oerlor. Sagegen roehrt
fih greub unb feine Sdgule. Senn es ift für bie er»
3 i e h e r i f h e V r a r i s unb ben a n a l r) t i f h e n Sei»
lungsproseB ebenfo gefährlid), bas.Objet!
ber 21 n a I p f e burd) bie Vrille einer f dj a 5 10 tt i »

f i e r e n b e n 2B e 11 a n f ch a u u n g 3 u b e t r a dj t e n unb
0 i e l e s tt i d) t 3 u f e h e n, roeil es n i dj t in Die V h i
1 0 f 0 p h i e hinein p a B t, roie es unoerantroort»
lih unb gerabe3U turpfufherifh ift, roenn fich
ein 21 u dpa na 11) 11 fer 3 u uneraften unb oermu»
tungsroeifen Seutungen hi n reihen lägt, bie
fid) ni h t aus bem 3utage getretenen 9Ji a t e r i a I

ber 2t n a I p f e felbft ergeben unb oft eher an fpiri»
tifhe Spetulationen gemahnen.

Gs erübrigt fih, bas Vtid> 3um 3aufe unb Stubiunt
3u empfehlen, es roirb feinen 2Beg fhon tuadjen. Gs ift mir
feit langer 3eit tein 2Berî in bie Sänbe geîommen, bas
3ufammenfaffenb fo oiel ïleues unb ÏBihtiges über bie Gr»
Siehung fagt, roie biefes Vud) Vfifters. Sans 3ulliger.- —»M»—- "

©ine 9îai|t.
©eheimnistiefer Sdjlaf, bie Silberfhale,
Ser Vad)t um Vaht entquillt beglüdenb Sehen,
©eruhft mit blaffen Sänben bu 3U heben:
2Bir roanbeln jung unb fdjön im grühlingstale,

Sie greunbe roarten im betran3ten Saale,
Su läffeft uns in heiger Siebe beben,

©eroähreft uns ein fieggetröntes Streben,
Hnb teincr geht enttäufdjt oont reihen Vlale. — ---•

Vlit eins entfhroebt ber buntberoegte Veigen,
Ser fd)öne 3üngling lägt Die Shale finten
Hnb fpridjt: 3d) roill bes Sobes Vilb bir 3eigen.

Sen Vogen fpannt er ernft. Gin fuqes Vlinten -
Sas arme 3h erlifdjt in Vad)t unb Sdjroeigen.
Ser Grbball fauft, bie hohen Sterne rointen.

V e t h l i 3H ü r f e t.
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Vernunft- und gewissenmäßig erfaßt werden kann. Er kennt

nur die Pflicht, die Neigung ist ihm fremd.
Pfister beginnt seine Untersuchungen mit einem ge-

schichtlichen Ueberblick, indem er uns kurz, aber
trefflich skizziert, was die Denker und Erzieher seit dem

Pharao Echnaton (1336—1359 v. Chr.), dem ersten

Friedensfürsten und monotheistischen Retigionsstister, bis
zu den Modernen über die Liebe sagen.

Dann blicken wir in die mannigfaltigen tatsächlichen
Entwicklungen und Fehlentwicklungen der
kindlichen Liebe. Das kleine Kind faßt zu allererst
gegenüber seinen Eltern Zu- oder Abneigung. Ist das Be-
wußtsein eines Kindes mit Liebe erfüllt, so schließt das die
Möglichkeit nicht aus, daß im Unbewußten Haß vorwiegt.
Auch kann das Umgekehrte der Fall sein, oder aber es kann
sich ein Kind verhalten wie Hamlet seinem Stiefvater gegen-
über: in ihm halten sich Liebe und Abneigung die Wage.
— Es können sowohl im Bewußten als auch im Unbewußten
nur die Liebe oder nur der Haß mächtig sein, oder die Ge-
fühle wechseln in zeitlichen Intervallen.

Die gleiche Mannigfaltigkeit im Liebesleben des Kin-
des zeigt sich gegenüber den Geschwistern und anoern Mit-
menschen, ebenso in seinem Verhältnis zur Natur, vor allem
aber zu den Tieren, zu Kulturleistungen und Gesellschafts-
forderungen, auch in der Liebe zu sich selbst und in oer
Liebe zu Gott als dem Inbegriff alles Jdeal-Erstrebens-
werten.

Ist die Liebesfunktion eines Kindes mißleitet, so resul-
tieren daraus eine Legion von körperlichen und gei-
stigen Veränderungen. Hierzu gehören alle die hy-
sterischen Symptome: Lach-, Wein-, Schreikrämpfe,
Stottern, Schreibkrampf, allerlei Lähmungen (z. B. beim
Spielen eines Instrumentes), Zuckungen, Bettnässen, Nacht-
wandeln, oft auch „Freßsucht" bei Schülern. Glucksen,

Asthma, ebenso Errötungssucht, Hautausschläge, chronischer
Schnupfen, Schwitzen usw. Ebenso gefährlich ist das geistige
„sich nach innen Wenden", die Introversion, die den

Behafteten von der Welt wegzieht und immer mehr ent-
fremdet. Wie viele Sonderlinge treffen wir schon unter den

Knaben an! Krankhaft können auch Mehr- oder Minder-
leistungen des Denkens oder der Vernunft sein. Dazu ge-
hören die Versager, wie sie die Lehrer wohl kennen: ein gu-
ter Rechner kann keine Probe und keine Examen bestehen,
ein Mädchen, auf das sich der Lehrer sonst verlassen kann,
versagt gerade während der Prüfung. Ein Knabe entpuppt
sich plötzlich als Sportfexe und hat für alles andere kein
Interesse mehr, ein Mädchen leidet an Lesesucht und Träu-
merei oder wird von der Angst gequält, eine Nadel oder
irgend einen gefährlichen Gegenstand zu verschlucken, es zei-

gen sich Absonderlichkeiten des Gefühls und des Wollens.
So die Lust am Schmerze oder am Gequältwerden, Ueber-
geschäftigkeit, zwangsweises Lügen und Stehlen usw. Die
gestaltenden Mächte sind die Triebe und Anlagen, der Me-
chanismus der Verdrängung, der Einfluß der Mitmenschen
und einzelner Erlebnisse.

Im letzten Teile spricht der Verfasser von der Erzie-
hung der normalen und der Behandlung der
irregeleitenden Liebe des Kindes. Nachdem er die
Erziehung der Erzieher gestreift, verlangt er die Erziehung
des Kindes zu einer richtigen Selbstliebe und Nächstenliebe.
Er zeigt, was für Gefahren da warten, wie sie vermieden
oder dann gutgemacht werden können. Hier kommt die

Psychanalyse als Heilfaktor in Frage. Was die Ana-
lyse von Kindern für vermehrte Schwierigkeiten bietet, weil
das Kind kein Interesse hat an der Heilung einer Krank-
heit, die ihm den „Krankheitsgewinn" einbringt, (z. B. in
vielen Fällen die Erkenntnis, in der Familie das Sorgen-
kind zu sein, mit dem sich die Eltern viel mehr als mit den
Geschwistern beschäftigen), und was für Wege da der Er-
zieher zu gehen hat, das beleuchtet Pfister ganz besonders.
Daß die K i nder a naly se in Verbindung mit anderen

Erziehungsmethoden, namentlich durch Darbietung oder An
gebot positiver Lebensinhalte ergänzt werden muß, bejaht
der Verfasser, weist jedoch darauf hin, daß gestützt auf die
Erkenntnisse der Analyse die Suggestionen viel angepaßter
und individueller gegeben werden können und darum auch
erfolgreicher sind, als die eines analytisch nicht gebildeten
Erziehers. Zum Schlüsse zeigt er die Grenzen der Psychana-
lyse und gibt der Hoffnung Ausdruck, daß die Pädago-
gik der Zukunft die Bewußtseins- und die
T i e f e n e r z i e h un g zu einem einheitlichen G an-
zen vereinigen wird. Er hat auch erkannt, wie sehr
der vergangene Krieg und die heutige zerrissene Zeit mit
ihrer wirtschaftlichen Unordnung viel mehr Folge als Ur-
sache sind, Folgen der Zerrissenheit der Volksseele über-
Haupt, die der rechten Liebe bar ist. Da hilft weder das
gewaltsam-plötzliche Umstürzen einer Staatsform, noch die
Verinnerlichung im Sinne der Sektiererei und Mystik. Nur
Liebe errettet uns: Liebe, die Gott liebt und den Nächsten
wie sich selbst.

„Ein Universalmittel für alle Entwicklungsschäden kann
die Psychanalyse nicht sein," warnt der Verfasser, der es
nicht unterläßt, auf den Schöpfer dieser Wissenschaft, aus
S i g m u nd Freud hinzuweisen. Damit tut er dankbar und
bescheiden, was so viele andere Autoren vergessen, die sich

gerne mit den Erkenntnissen und Errungenschaften der Psych-
analyse schmücken und Freud verleugnen. Es wurde auch
versucht, aus der Psychanalyse ein philosophi
sches System zu machen, oder gar eine Art Neli
gionsersatz und eine metaphysische „Wissen-
schaft" zu basteln, indem man die exakt-wissenschaftliche
Arbeitsmethode ablehnte und sich im blauen Dunst leicht
fertiger Vermutungen und Deutungen verlor. Dagegen wehrt
sich Freud und seine Schule. Denn es ist für die er-
zieherische Praxis und den analytischen Hei-
lungsprozeß ebenso gefährlich, das.Objekt
der Analyse durch die Brille einer schab loni
sierenden Weltanschauung zu betrachten und
vieles nicht zu sehen, weil es nicht in die Phi-
losophie hinein paßt, wie es unoerantwort
lich und geradezu k u rp f u s ch e r i s ch ist, wenn sich
ein A u ch a n a l y r i ter z u un exakten und vermu-
tungsweisen Deutungen hinreißen läßt, die
sich nicht aus dem zutage getretenen Material
der Analyse selbst ergeben und oft eher an spiri-
tische Spekulationen gemahnen.

Es erübrigt sich, das Buch zum Kaufe und Studium
zu empfehlen, es wird seinen Weg schon machen. Es ist mir
seit langer Zeit kein Werk in die Hände gekommen, das
zusammenfassend so viel Neues und Wichtiges über die Er-
Ziehung sagt, wie dieses Buch Pfisters. Hans Zulliger.

Eine Nacht.
Eeheimnistiefer Schlaf, die Silberschale,
Der Nacht um Nacht entquillt beglückend Leben,
Geruhst mit blassen Händen du zu heben:
Wir wandeln jung und schön im Frühlingstale,

Die Freunde warten im bekränzten Saale,
Du lässest uns in heißer Liebe beben,

Gewährest uns ein sieggekröntes Streben.
Und keiner geht enttäuscht vom reichen Male. — -

Mit eins entschwebt der buntbewegte Reigen,
Der schöne Jüngling läßt die Schale sinken

Und spricht: Ich will des Todes Bild dir zeigen.

Den Bogen spannt er ernst. Ein kurzes Blinken -

Das arme Ich erlischt in Nacht und Schweigen.
Der Erdball saust, die hohen Sterne winken.

Bethli Mürset.
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